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Kirsten Aner
Generationendifferenzen in der Sozialen
Arbeit mit älteren Menschen
Eine sozialpädagogische Herausforderung
DerBeitraggeht von der These aus, dass es angesichts der unübersehbaren Zunahme
älterer Menschen in den klassischen Handlungsfeldern SozialerArbeit an der Zeit
ist, eine Gerontologisierung des sozialpädagogischen Handelns nicht länger nur
mit Blick aufdie speziellen Probleme älterer Adressaten/-innen anzustreben, son¬
dern auch der Problematikgroßer, der alltäglichen Generationenordnunggegen¬
läufiger Generationendifferenzen zwischen Professionellen und Adressaten/
-innen die angemessene Aufmerksamkeit zu widmen.1 EinfachöffentlicherDiskurs
darüber wird bisher kaum geführt. Im Beitrag wird gezeigt, dass diese Unent-
schiedenheit in den diesbezüglichen Theorie- und Empiriedefiziten der Disziplin
begründet ist undfür eine empirischfundierte Antwort aufdiese Fragen plädiert.
1. Demografischer Wandel als neue Anforderung an sozialpäda¬
gogisches Denken und Handeln
Die Alterung der Gesellschaft und die Dynamik der Generationenbeziehungen
konfrontieren die Sozialpädagogik mit einer Situation, auf die sie bisher nur
unzureichend vorbereitet ist. Traditionell versteht sie sich als Teil der allge¬
meinen Pädagogik. In der Konsequenz sind bisher weder ihre Theorien noch
ihre Empirie auf das höhere und hohe Alter bezogen. Schließlich endet Erzie¬
hung weit früher im Lebenslauf. Die Differenzierung zwischen erziehender und
erzogener Generationen und ihre herausragende Bedeutung für Disziplin und
Profession schienen lange Zeit so selbstverständlich, dass Versuche einer eigen¬
ständigen, weniger erziehungswissenschaftlich ausgerichteten Theoriebildung
und Methodenentwicklung zu den Generationenbeziehungen unterblieben. Auch
die Annäherung von Sozialpädagogik und Sozialarbeit in den letzten Jahr¬
zehnten, vermochte diesen Anachronismus kaum zu entschärfen. Konnte noch
im „Elberfelder System" davon ausgegangen werden, dass der gut situierte Hel¬
fer selbstverständlich einen Erziehungsanspruch gegenüber dem bedürftigen
Erwachsenen hat, wurde dieser Anspruch in demokratischen Gesellschaften,
in denen der mündige Bürger ein Recht aufHilfe und Unterstützung hat, obso¬
let. Mit der sozialrechtlichen Stärkung des Hilfeempfängers veränderte sich
das Selbstverständnis Sozialer Arbeit bis hin zu der Ansicht, dass es sich bei
den Hilfeprozessen nur um eine Koproduktion von Professionellen und Klien-
1 Das Konstrukt der „Generationendifferenz" akzentuiert anthropologische wie kul¬
turelle Aspekte generationaler Differenzerfahrung und ist ein möglicher Zugriff
zur begrifflichen Beschreibung der Ordnung pädagogischer Beziehungen (vgl. Win-
terhager-Schmid 2000).
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ten handeln kann - jedoch ohne, dass dabei die Problematik der Generatio¬
nendifferenz systematisch in den Fokus der diesbezüglichen Theoriebildung
und Forschung gelangt wäre. Heute wird vereinzelt und kontrovers über die
Werthaltigkeit des Generationenbegriffs für die sozialpädagogische Theorie¬
bildung diskutiert (vgl. Merten 2002, Bock 2005). Wird die Einbindung von
Arbeitsfeldern in das Generationenthema fokussiert, dominiert der Blick auf
Generationenbeziehungen als Gegenstand sozialpädagogischer Interventionen
(z.B. Müller 1995, Jacob/Wensierski 1997, Uhlendorff 1997). Seltener werden
Generationenbeziehungen zwischen Fachkräften und Adressaten/-innen the¬
matisiert und wenn, dann für die Tätigkeiten in der Kinder- und Jugendhilfe
(vgl. Bock 2002, Müller 2002) oder der Bildung von Heranwachsenden (vgl.
Klika 2000, Moll 2000). Auch die neuerliche Konjunktur gemeinwesen- und
sozialraumorientierter Ansätze Sozialer Arbeit änderte daran nichts, obwohl
doch gerade hier die Arbeit mit Angehörigen auch höherer Altersgruppen All¬
tag ist und sich Soziale Arbeit folglich permanent mit außerfamilialen Gene¬
rationendifferenzen auseinander zu setzen hat. Wie auch in der Sozialpädago¬
gik standen und stehen andere Potenziale und Konfliktlinien als die der Gene¬
rationen und des Alterns im Vordergrund der theoretischen Reflexionen. Auch
der empirische Ertrag von praktischen Projekten, die explizit als Zusammen¬
wirken der Generationen angelegt sind (vgl. u.a. Karl 2002, 2005a), blieb bis¬
her beschränkt, weil die personellen Ressourcen in der Regel knapp bemessen
sind und wissenschaftliche Begleitung zumeist fehlt.
Allerdings ist heute die steigende Zahl älterer und hochaltriger Menschen in
den Handlungsfeldern Sozialer Arbeit nicht mehr zu ignorieren. Zwar ist der
Einsatz von Sozialer Arbeit in den ambulanten Diensten und stationären Ein¬
richtungen, die diejenigen Alten betreuen, die zu einer eigenständigen Lebens¬
führung nicht mehr fähig sind, trotz des Ausbaus von Tages- und Kurzzeitpflege,
„Case Management" und „Lebensweltorientierung" noch immer marginal und
davon abhängig, ob sich die Träger im Rahmen der Umsetzung ihrer Leitbil¬
der einem multidisziplinären Konzept verpflichtet fühlen. Professionelle sozi¬
ale Arbeit kommt weit stärker und vielfältiger in der offenen Altenarbeit zum
Tragen. Doch wird durch einen allein auf die Altenhilfe und Altenarbeit aus¬
gerichteten Blick die Bedeutung der Alters- und Generationenproblematik für
die Profession bei weitem unterschätzt. Ein Großteil der Beschäftigten ist in
Arbeitsfeldern tätig, für die gerontologische Erkenntnisse relevant sind. Klie
(1996) schätzte diesen Anteil aufgrund von Daten für Baden-Württemberg auf
40 Prozent. Diese Schätzung wird plausibel, wenn man sich z.B. die Situation
in der Behindertenhilfe, der Obdachlosenarbeit, der Suchtkrankenhilfe, der
Arbeit mit Suizidgefährdeten und MigrantenZ-innen vor Augen hält. Selbst die
Familienhilfe ist mit veränderten Konstellationen konfrontiert, kann besten¬
falls aufGroßeltern oder gar Urgroßeltern als unterstützende Faktoren im Fami¬
liensystem zurückgreifen. Nicht zuletzt die Arbeit mit Freiwilligen ist zu einem
beträchtlichen Teil eine Arbeit mit älteren Menschen und/oder intergenerative
Arbeit (vgl. Pohlmann 2005).
Vor diesem Hintergrund erfährt die sozialpädagogische Theoriebildung der¬
zeit eine interdisziplinäre Öffnung. Aus einer erziehungswissenschaftlichen Per¬
spektive wird Alter(n) in den Kontext von Lebenslauf und Lebensgeschichte
gestellt, so dass biografie- und bildungstheoretische Konstrukte anschließen
können. Solche Ansätze verwenden die Begriffe „Erfahrungswissen", „lebens-
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langes Lernen", „Generation" und „Lebensbewältigung". Statuspassagen und
kritische Lebensereignisse im höheren Erwachsenenalterwerden dabei als Lern-
und Bildungsanlässe wahrgenommen, (sozial-)pädagogische Fachlichkeit
wird zur möglichen Unterstützung in einer Lebensphase, deren Gestaltung not¬
wendig und möglich ist. Aufdiese Weise leisten diese interdisziplinären Ansätze
einen Beitrag zur Professionahsierung sozialpädagogischen Handelns in
bestimmten Feldern. Theoriegeleitete Reflexionen über die eigene Stellung der
Professionellen fehlen jedoch weiterhin. Unbeantwortet blieb bisher insbe¬
sondere die Frage nach der Bedeutung von „umgekehrten" AltersdifTerenzen,
also professionellen Generationenbeziehungen, in denen die Sozialpädagogen
erheblich jünger sind als ihre Klienten/-innen.
Um in die Problematik der Interaktion zwischen jüngeren Professionellen und
älteren Adressaten/-innen, deren Besonderheiten im Anschluss skizziert wer¬
den, einzuführen, möchte ich auf ein eigenes Interview mit einem Berater bei
Pro Familia zurückgreifen. Der Sozialpädagoge erzählt:
„Als ich meine erste Paarberatung machte, war ich 38, das Paar, das mir gegenüber¬
saß, Mitte 50. Die sahen auch noch wesentlich älter aus. Ich dachte immerzu: ,Was
erzähle ich denen hier? Was denken die von mir?' Irgendwie hat sich das aber im
Laufe der letzten Jahre aufgelöst."
Irgendetwas war in dieser Beratungssituation für den Sozialpädagogen offen¬
sichtlich schwierig. Was es war, bleibt ebenso unbestimmt wie der Prozess der
„Auflösung" des Problems.
Als anfängliche „Gehhilfe" für eine theoretische Analyse der erzählten Situa¬
tion taugt ein Vergleich mit einemjungen Hausarzt, zu dem ein Rentner in die
Sprechstunde kommt- mit unklaren Symptomen einer Erkältung oder Grippe,
Bronchitis oder auch Lungenentzündung. Zweifelt er daran, das Richtige zu
tun, für den Rentner eine fachliche Autorität zu sein, nur weil sein Patient um
einiges älter ist als er? Wenn er zweifelt, dann sicher nicht wegen des Alters¬
unterschieds, obwohl doch auch hier die dem Senioritätsprinzip folgende „all¬
tägliche Generationenordnung" (Lüscher/Liegle 2003, S. 254) durchbrochen
wird.
2. Skizze einer komplexen Problematik
Worin unterscheiden sich sozialpädagogische Beratungssituationen von
der Sprechstunde eines Mediziners?
Zunächst fallen Ähnlichkeiten ins Auge. Inhalt der beruflichen Tätigkeit von
Sozialpädagogen/-innen ist die Aufrechterhaltung/Wiederherstellung der
Selbststeuerungskapazität der Klienten/-innen. Mit der vom Mediziner ange¬
strebten Linderung oder Heilung hat dieses Ziel durchaus etwas gemeinsam
und manchmal ist auch derWeg zum Ziel ähnlich. Das Gelingen der Intervention
ist keineswegs unabhängig vom Vertrauen und von der Mitwirkung derAdres-
saten/-innen, wie auch die Einnahme der Medizin durch die Patienten. In sog.
Völlzugsrollen (Bunkert 1976), in denen Sozialarbeiter/-innen dem diagnosti¬
schen und therapeutischen Handeln der Mediziner vergleichbar Gesetze, Ver¬
ordnungen, Vorschriften auszulegen und anzuwenden haben, handeln sie eher
bürokratisch und kontrollierend, um die Bedingungen für die Realisierung eines
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Anspruchs zu prüfen oder die Regeln einer Organisation oder (totalen) Insti¬
tution durchzusetzen gegenüber Adressatinnen, die notwendig „verdinglicht"
werden. Gleichwohl gehen Sozialpädagogen/-innen von einem anderen pro¬
fessionellen Selbstverständnis als Ärzte aus.
Mit diesem Selbstverständnis verbinden sich auch andere Handlungsformen, die
wenn auch nicht ausschließlich, so doch insbesondere in sog. Erzieherrollen zum
Tragen kommen. In diesen Rollen ist es möglich, Situationen nach Maßgabe von
pädagogischen/methodischen Konzepten zu definieren und bspw. einen Bera¬
tungsprozess selbst zu strukturieren (Hamburger 2003, S. 75). Hier finden sich
die wesentlichen Unterschiede zum eher technokratischen Handeln eines Medi¬
ziners. Das Ziel einer Intervention wird als offen angesehen. Es ist Gegenstand
eines Aushandlungsprozesses, in den gezielt die Bewältigungsressourcen der
Adressaten/-innen einbezogen werden. Diejenigen, die der Hilfe bedürfen, wer¬
den als Experten ihrer Lebensweltwahrgenommenund anerkannt-während Medi¬
ziner das alleinige Recht zur Beurteilung der Lage und der notwendigen Inter¬
ventionen für sich beanspruchen und sich gegen die Vorschläge medizinischer
Laien in der Regel mehr oder weniger autoritär verwahren. Weit unbestimmter
als in der Medizin und in ihrer Unbestimmtheit auch anerkannt sind die Wir¬
kungen der Interventionen. Weil dabei die Selbststeuerungskapazität keinesfalls
eingeschränkt werden soll, ist die Handlungsdynamik weitgehend abhängig von
der der Adressatinnen und Verständigung statt Verdinglichung unabdingbar.
Ein Arbeitsbündnis (Müller 2002) wird konstituiert, das den Rahmen für pro¬
fessionelle Handlungssituationen bildet, situativ unterschiedlich ausgestaltet
werden kann und sich doch immer von der Mitarbeit der Patienten an der eige¬
nen Heilung unterscheidet. Denn im Unterschied zum Handeln der Ärzte ist
sozialpädagogisches Handeln eingelassen in die Alltagswelt der Adressaten/
-innen. Weil es deren soziale Sinnwelt beeinflussen will, muss es sich in ihr
bewegen, mithin auch deren Sprache sprechen - auch dies im Unterschied zum
Mediziner. Dies ist umso wichtiger, als Veränderungen bei den Adressaten/
-innen nur dann in Gang kommen können, wenn sie sich mit den Sozialpäda-
gogen/-innen oder zumindest den angebotenen Lösungen identifizieren kön¬
nen (Hamburger 2003, S. 181 ff.). Die notwendige Identifikation bedingt zudem,
dass in der sozialpädagogischen Interaktion stets funktionale Rollenaspekte und
Aspekte einer menschlichen Begegnung zum Tragen kommen. Je nach Hand¬
lungsfeld und -Situation unterschiedlich gewichtet, lassen sich in Hilfeprozes¬
sen gleichzeitig beruflich fachliche Elemente (Sozialarbeiterrolle) als auch die
„Gegenseitigkeit von Betroffenheit, Berührtsein und Aufgefordertsein in einer
sinnlich-emotionalen Beziehung" (Sozialarbeitersein) identifizieren (Böh-
nisch 2001, S. 288). Die Unmöglichkeit einer ausschließlich technologischen
Intervention ergibt sich nicht zuletzt auch daraus, dass sozialpädagogisches Han¬
deln zwar eine vermittelnde Tätigkeit ist, ohne Aneignung des Weitergegebe¬
nen jedoch zwangsläufig scheitert.
Ähnlich wie in derArzt-Patienten-Beziehung begrenzt das sozialpädagogische
Arbeitsbündnis auch Zuständigkeit und Macht des Professionellen. Allerdings
sind SozialpädagogeiV-innen, weil sie im Gegensatz zur Medizin einen prin¬
zipiell nicht vordefinierten und diffusen Handlungsbereich vor sich haben, ange¬
wiesen auf die Verfügbarkeit einer (wissenschaftlichen) Reflexionsebene, die
der Versuchung der Vereinnahmung entgegenwirkt.
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Was ist das Besondere in derArbeit mit Menschen, die einerfrüheren
Generation angehören?
Eine auch nur annähernde Antwort auf diese Frage kommt nicht umhin, sich
wenigstens kursorisch mit dem pädagogischen Generationenbegriffauseinan¬
der zu setzen.2 Aus Schleiermachers grundlegenden Überlegungen zur Rolle
der Generationen in der Erziehung, die er als diejenige Tätigkeit beschreibt,
die die kulturelle Kontinuität menschlicher Gesellschaften sichert, ergeben sich
zwei pädagogische Generationen (vgl. Schleiermacher 1826). Bei ihm - und
den meisten ihm nachfolgenden Pädagogen- istjedoch stets die ältere die erzie¬
hende Generation und die jüngere die erzogene. Die Gültigkeit dieser auf die
neuzeitliche Gesellschaft zielenden Annahme für moderne und erst recht post¬
moderne Gesellschaften wird seit Jahren diskutiert. Seit den 1980erJahren beflü¬
gelten interdisziplinäre Forschungsbefunde zur Nivellierung der Generatio-
nendifferenzen in der Erziehungswissenschaft die Auffassung, Generationen¬
verhältnisse verlören ihre gegenstandserschließende Bedeutung für die Päda¬
gogik. Doch die Befunde anderer Disziplinen wurden vielfach integriert, ohne
sie pädagogisch zu interpretieren. Dies kann auch hier nicht geleistet werden.
Zumindest aber soll angedeutet werden, dass trotz Delegitimation der modern¬
tradierten Generationenordnung, verschwundener „Gratiskraft" (Ziehe 1991)
des tradierten Autoritäts- und Generationenverhältnisses sowie von Bildungs¬
kanon und Selbstdisziplin, trotz „Relativierung der Lebensalter" (Böh-
nisch/Blanc 1989) und zunehmender Unbestimmtheit des „dritten Faktors" kul¬
tureller Kontinuität weiterhin überpersonale und personale Generationendif¬
ferenzen bestehen bleiben (vgl. Aner 2004). Für die hier fokussierten Arbeits¬
felder sind überpersonale und personale Differenzen bedeutsam, doch nur letz¬
tere sollen hier in den Blick genommen werden.
Beim Versuch, deren Besonderheiten aus der Perspektive der Professionellen
zu erfassen, kann man von zwei Kennzeichen dieser Arbeitsbündnisse ausge¬
hen: von der Asymmetrie der Beziehungen in Hilfeprozessen sowie von der
oben begründeten notwendigen Identifikation.
Asymmetrische Beziehungen in Hilfeprozessen
Bezüglich der Asymmetrie der Beziehungen wäre zu fragen, ob Verunsiche¬
rung auf Seiten der SozialpädagogenAinnen daraus entsteht, dass die asym¬
metrischen Beziehungen zwischen den Beteiligten in den Arbeitsbündnissen
mit Angehörigen früherer Generationen im Vergleich mit den Erziehungs¬
prozessen, in denen die ältere Generation die jüngere erzieht, weniger deutlich
ist. Diese Frage liegt aus mehreren Gründen nahe.
Die Asymmetrie der sozialpädagogischen Beziehung zwischen „erziehender"
älterer und „erzogener" jüngerer Generation wird dadurch gefestigt, dass die
beteiligten Professionellen ihren Klienten in Lebenserfahrung, i.d.R. auch in
ihrer sozialen und materiellen Stellung deutlich voraus sind. Im Unterschied
dazu ist die Konstellation in den hier fokussiertenArbeitsfeldern normativ unbe¬
stimmt, weil eben dies in der Arbeit mit der älteren Generation nicht gegeben
2 Für einen Überblick über die neuere soziologische Theorieentwicklung zu Gene¬
rationenbegriff und intergenerationellen Beziehungen vgl. Dallinger (2002).
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ist Zudem geht, wenn auch nicht die Bedeutung, so doch die Eindeutigkeit
eines Generationenbegriffs, der sich aus der demografischen Abfolge der
Lebensalter definiert, angesichts der zunehmenden EntStandardisierung von
Lebenslaufen verloren Diese Diffusitat kann als potenziell verunsichernd ange¬
nommen werden Hilfs-, Unterstutzungs- und Bildungsleistungen sind „nicht
mehr ohne weiteres normativ begrundbar, sondern [können] unter den Bedin¬
gungen einer sich enttraditionahsierenden Gesellschaft allein noch kommuni¬
kativ und heuristisch akzentuiert werden" (Thole 2002, S 45) Es kann außer¬
dem nicht davon ausgegangen werden, dass die abnehmende Eindeutigkeit von
Generationendifferenzen in den vergangenen Jahrzehnten gleichermaßen zur
Auflosung der hierarchischen Bilder von mittlerer und alterer Generation führte
In der Folge steht der formale Expertenstatus derjüngeren Professionellen einem
(wenngleich vielfach uberformten) Semontatspnnzip westlicher Kulturen ent¬
gegen, nachdem mit dem Vorrucken in der Geburten- und/oder Generationen¬
folge ein Zuwachs an Macht einhergeht Im Unterschied zu Ärzten können Sozi-
alpadagogen die Umkehrung der Machtdifferenz nicht durch die Zugehörig¬
keit zu einer statustrachtigen Berufsgruppe kompensieren Dazu kommt, dass
die situative Verkehrung von vermittelnderund aneignender Rolle sich vor dem
Hintergrund eigener Erziehungserfahrungen der Sozialpadagogen/-innen
vollzieht, die zumindest im frühen Kindesalter durch die binare Struktur unmün¬
dig vs mundig, unwissend vs wissend, also durch eine deutliche generative
Abhängigkeit geprägt war Angesichts der wachsenden Schwiengkeiten, in post¬
modernen Gesellschaften mit ihren partiellen, insbesondere ökonomischen Ver¬
spätungen der Mündigkeit das „Ende der Erziehung" zu bestimmen (vgl Lie-
bau 1997, S 33), wäre im Einzelfall zu prüfen, ob und inwieweit diese Abhän¬
gigkeit m der Biografie der Professionellen gelost wurde, so dass vorbewus-
ste Übertragungen in das professionelle Setting ausgeschlossen werden kön¬
nen
Selbstbegegnungen
Außer aus diesen Überlegungen zum Ausmaß und den Folgen einer spezifi¬
schen Asymmetrie konnten Verunsicherungen in der sozialpadagogischen
Begleitung wesentlich alterer Menschen auch aus einem zweiten Kennzeichen
sozialpadagogischer Arbeitsbundnisse resultieren, dem „Sich einlassen", das
bewirkt, dass die Begegnung mit denjenigen, denen geholfen wird, immer auch
eine Selbstbegegnung ist Insbesondere m sozialpadagogischen (Beratungs-)
Situationen, in denen das Sich-Emlassen/Sozialarbeitersein von erheblicher
Bedeutung ist, konnten daraus spezifische Schwierigkeiten resultieren, die im
Folgenden konkretisiert werden
Hilfen zur Bewältigung des Lebenslaufs, erziehensche ebenso wie beratendende,
werden in der modernen Sozialen Arbeit lebensweit- und biografieonentiert
gewahrt Das dafür notwendige Gleichgewicht von Sensibilität für die Situa¬
tion, Verlasshchkeit, Verantwortung und Selbstbeschrankung fassen Bohmsch
et al (2005, S 123) als Maxime einer „strukturierten Offenheit" auf Mögli¬
cherweise stehen jedoch sowohl die Strukturierung als auch die Offenheit in
der Beratung Alterer vor anderen Herausforderungen als im Umgang mit jün¬
geren Adressaten/-innen, weil eigenes Erfahrungswissen als Referenzfolie nur
begrenzt zur Verfügung steht Wahrend Erfahrungen der Khenten/-innen mit
anderen Themen wie Kindererziehung, Drogengebrauch, Arbeitslosigkeit auf
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die eine oder andere Weise mit eigenen Lebenserfahrungen zumindest abge¬
glichen werden können (mit der eigenen Kindheit, dem eigenen Gebrauch oder
eigener Abstinenz verschiedener Drogen, mit der eigenen Arbeit), steht Ver¬
gleichbares für das Altern nicht zurVerfügung. So lässt sich imjungen Erwach¬
senenalter allenfalls erahnen, wie neben der Lebenslage das Vergehen von
Lebenszeit den subjektiven Bedeutungshorizont noch möglicher Erfahrungen
konstituiert. Eine irreduzible Fremdheit entsteht zudem dadurch, dass ein „bio¬
logisch vermittelter Unterschied in den Weltzugängen" (Winkler 1998, S. 137)
besteht. Trotz aller Gruppenbildungen innerhalb von Generationen, egal wie
sich die individuelle Erfahrungsaufschichtung vollzieht, die sozialhistorische
Generationenzugehörigkeit bildet das Fundament jeder Biografie. „Genera¬
tionszugehörigkeit beeinflusst [deshalb, K.A.] auch im individuellen Alltags-
bewusstsein in Form eines abstrakten Maßstabs zur Regelung von Nähe und
Distanz das Verhältnis zu den anderen" (Wimmer 1998, S. 99). Dieser Diffe¬
renz entkommt man gerade in sozialpädagogischen Arbeitsbündnissen nicht,
denn wie auch das Geschlecht enthält das Alter „eine unbestimmte Verpflich¬
tung, ihm eine Bedeutung zu geben. Es ist diese unbestimmte Verpflichtung,
die den intergenerationalen Dialog motiviert und die erfahren werden kann in
dem Moment, wo einem niemand mehr sagt, was es heißt, jung sein, alt sein"
(ebd., S. 88f.). Das „Sich-Einlassen" in der Beratung bedeutet auch die Begeg¬
nung mit den „kränkenden Mühen, alt zu werden" (Thiersch 2002), die durch¬
aus Ängste hervorrufen kann, konfrontiert sie doch die Professionellen mit den
unausweichlichen Verlusten des Alterns. Den notwendigen empathischen
Impulsen können Gefühle derAbwehr gegenüberstehen, deren Reflexion unter¬
bleibt, weil sie vorbewusst bleiben. Wenn durch die sozialpädagogische Bera¬
tung bleibende und/oder zunehmende Verluste thematisiert werden, die eher
begleitet als umgekehrt werden können, steht dies möglicherweise dem in der
Ausbildung erworbenen professionellen Selbstverständnis der „Hilfe zur
Selbsthilfe", dem Anspruch, neue Kräfte zu wecken, entgegen.
Potenzielle Anlässe zurVerunsicherung gibt es offensichtlich genug- wie auch
in den klassischen sozialpädagogischen Arbeitsfeldern mit Kindern und
Jugendlichen. Doch während in diesen Feldern die vermittelnde Tätigkeit von
Sozialpädagogen/-innen aufPrämissen der Erziehung zurückgreifen und darin
bestehen kann, „durch Organisation von Situationen und situativer Möglich¬
keiten der Aneignungstätigkeit einen Inhalt zu geben, zudem durch Präsenta¬
tion und Repräsentation eigener Lebensentwürfe und -formen Präferenzmo¬
delle und insofern Wertvorstellungen anzubieten, mithin Orientierungsvor¬
schläge zu machen, welche den Aufbau subjektiv eigener Axiologien ermög¬
lichen" (Winkler 1998, S. 128), dürfte die „Präsentation und Repräsentation
eigener Lebensentwürfe" in der Sozialen Arbeit mit älteren Menschen kein pro¬
bates Mittel der Vermittlung sein, will man die alten Menschen nicht wie Kin¬
der behandeln. Nicht selten mündet die aus dieser Ambivalenz resultierende
Unsicherheit in explizit oder implizit technokratisches Handeln. Ein solcher
„Rückfall" hinter eine „strukturierte Offenheit" durch die Akzeptanz oder Nut¬
zung von Quasi-Technologien beruht oft darauf, dass ein solcherart geordne¬
tes Vorgehen Reduktion von Unsicherheit, die Herstellung von Autorität und
Erfolg gleichermaßen verspricht - wenn auch nicht hält. Im eingangs skizzierten
Fall könnte der Berater das Paar, sofern es sich wegen zumindest vordergrün¬
dig sexuell bedingter Partnerschaftsprobleme an die Einrichtung gewandt hat,
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an einen Urologen verweisen. Dies liegt umso näher, je weniger er sich ein¬
lassen will oder kann. Aber auch ein begonnener Beratungsprozess kann aus
den hier formulierten Gründen fehlschlagen- und zwar umso wahrscheinlicher,
je weniger die Altersvariable im Interaktionsprozess einer offenen Strukturie¬
rung zugänglich ist.
3. Plädoyer für eine empirisch fundierte Lösung
Im Folgenden wird eine empirisch fundierte Lösung anhand der Exploration
von Beratungssituationen, in denen BeraterAinnen der mittleren Generation mit
Menschen im dritten und vierten Lebensalter interagieren, vorgeschlagen. Die/der
Berater/-in muss über ein Wissen bezüglich angemessener Handlungsformen
der Hilfeleistung verfügen und zugleich diejeweilige Problemsituation vor dem
Hintergrund sozial- und erziehungswissenschaftlichen Wissens kompetent
deuten (Dewe/Scherr 1990). Während aber das Wissen bezüglich möglicher
Unterstützungsleistungen unabhängig vom Alter verfügbar ist, ist die spezifi¬
sche Leistung sozialpädagogischer Beratung, das Deutungsangebot „zur pro¬
blembezogenen Erweiterung des Horizonts an Deutungsmöglichkeiten beizu¬
tragen, aufdessen Hintergrund der Klient selbst seine Situation interpretiert und
Handlungsalternativen entwirft" (ebd., S. 493), in der Beratung von wesentlich
älteren Klienten/-innen eine schwierige Aufgabe.3 Zum einen können die Bera-
ter/-innen im Hinblick auf die Realität des Alters nicht auf eigene Erfahrungen
zurückgreifen. Zum anderen ist sozialpädagogische Beratung aufVerständigung
angewiesen. Für Verständigungsprozesse, die sowohl eine Generationendiffe¬
renz beinhalten als auch dem alltäglichen Senioritätsprinzip zuwiderlaufen, fehlt
esjedoch - wenngleich für verschiedene Beratungsinhalte in unterschiedlichem
Maße - an gesellschaftlich verfügbaren Semantiken. Stellt man nun in Rech¬
nung, dass die Altersvariable bisher keinen systematischen Platz in der sozial¬
pädagogischen Theorie undAusbildung hat, sind die Professionellen derzeit bei
der Bewältigung dieser komplexen Anforderung auf sich allein gestellt.
Ob und wie sich in dieser Situation dennoch professionelles Handeln konstitu¬
iert, wäre empirisch zu klären. Dabei ist ein exploratives Vorgehen geboten, weil
weder die bisherige Empirie sozialpädagogischer Beratung denAspekt derAlters¬
differenz zwischen KlientenAinnen und Professionellen systematisch betrach¬
tete noch die zahlreichen psychologischen Untersuchungen zu den Altersbil¬
dern jüngerer Menschen und ihrer Handlungswirksamkeit konsistent und von
hinreichendender Erklärungskraft für sozialpädagogische Beratungssituationen
sind. Als gegenstandserschließende Forschungsfragen lassen sich formulieren:
a) Kommenproblematische Aspekte vonAltersdifferenzen in der Sozialen Arbeit
mit Menschen, die genealogisch einer früheren Generation angehören als
die Professionellen, zum Tragen und wenn ja, welche?
b) Welche Lösungsansätze lassen sich ggf. identifizieren und typisieren?
Anknüpfend an das Eingangsbeispiel, in dem sich das Problem „irgendwie auf¬
gelöst" hat, könnten durch teilnehmende Beobachtung oder auch mit Hilfe pro¬
blemzentrierter Interviews Schwierigkeiten wie Lösungsmöglichkeiten aus Sicht
3 Erste Befunde und Reflexionen dazu gibt es bisher nur aus Sicht der psychosozi¬
alen Beratung älterer Menschen (vgl. Peters 2004).
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der Professionellen rekonstruiert werden Als Untersuchungsfelder bieten sich
grundsätzlich alle Handlungsfelder sozialerArbeit an, m denen es nicht die Voll¬
zugs- sondern die Beraterrolle der SoziapadagogeiV-innen imVordergrund steht
Wenn hier vorgeschlagen wird, Losungsansatze explorativ in der Praxis auf¬
zusuchen, obwohl im beruflichen Alltag Altersdifferenzen noch nicht einmal
annähernd so systematisch wie die Variablen Geschlecht, Nationalität und Reli¬
gion berücksichtigt werden, folgt dieses Vorgehen der Prämisse, dass ohnehin
nicht davon auszugehen ist, dass auf diese Weise quasi automatisch wissen¬
schaftliches Wissen in seinerAnwendung identifiziert wird Vielmehr wird wohl
ein Mix aus Alltags- und beruflichem Erfahrungswissen, biografischem und
methodischem Wissen und - eingedenk einschlagiger Studien m anderen
Arbeitsfeldern „möglicherweise auch" - wissenschaftlichemWissen zutage tre¬
ten Dies scheint insofern unproblematisch, als es ohnehin nicht darum gehen
kann, zweckrationales Wissen - hier etwa über Alter und Altern, Generationen
und die Spezifika ihrer Kommunikation - expertokratisch anzuwenden Viel¬
mehr kommt es darauf an, diskursives Wissen zu erzeugen, also Wissen, das
nicht nur wissenschaftlich ist, sondern sozialkulturell und lebenspraktisch
zuruckgebunden Bestenfalls konnten Altersdifferenzen/ Generationenwech-
sel als Bestandteile beruflichen Rollenhandelns nicht nur in den Feldern Sozi¬
aler Altenarbeit fruchtbar gemacht werden Angestrebt wird letztlich ein Bei¬
trag zu einer Professionalität, die immer wieder neu situativ hergestellt wer¬
den muss, weil sie sich eben nicht verordnen oder durch die Ausformulierung
normativer Prämissen garantieren lasst (vgl Nittel 2000, S 85) - deren imma¬
nente Störanfälligkeit aber gleichwohl durch theoretische Fundierung, ziel-
gruppen- wie feldspezifische Methodenausbildung und durch die Thematisie¬
rung möglicher Übertragungen reduziert werden kann
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